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224 DIE BERNER WOCHE

Audi ein üerbingkinb.
(Sßnri öcrglcictje ben SluffaÇ „Söerbingfinber" ttt 9îr. 12, 13 unb 14.)

Vor etltdjeri iffiodjen erhielt id) oon meiner Sdjroefter,
bie auf bent Danbe roohnt, einen Vrief, ber mid)i in grofre
Aufregung oerfehte. Das Schreiben lautete ungefähr raie
folgt: „Diebe Schroetter! 3d) muff Dir oon einem (Erlebnis
erääblert, bas ntid) all bie Dage hinburd) mit Qualen erfüllt,
id) lann Dir nid)t lagen roie. Sitein Ser3 trampft fid) gu«

famtnen jebesmal, roenn id) baran bente, unb id) roerbe ttid)t
etjer diu [je finden, als bis id) roeitt, roie es ber armen kleinen
gebt. Dente Dir: id) babe oor wenigen Dagen ein Rinblein
aus einer Ntörberhanb gerettet. 9Nid) fcbaubert, roenn id) an
jene entmenfd)te grau' bente, ber id) bas Rinb wegnahm;
roie fie mid) anfauchte unb bie 3ähne fletfdjte roie eine blut«
bürftige Digerin, ber man bie Seute entreibt. *Das tarn fo:
Du weifet, No ber t ift Nrmeninfpettor; er bat fidj um bie
Verbingtinber ber ©emeinbe 3U forgen. Nun 30g oor einigen
VSodjen ein frembes (Ehepaar mit 3toei Rinbern in unfer
Dorf ein, arme Deute, roie man ihrem 3ügel anmertte;
ber dJiann arbeitet in ber gabrit. Ruqe 3^it nachher
tarnen fonberbare ©erüdjte oon biefer gamilie 3U uns. (Es

gebe roüft 3U in ihrem Saufe; bie grau fdflage bie Rinber
— es feien nicht ihre eigenen —, man höre biefe ben ganäen
Dag wimmern. Natürlich ging mein Ntaitn fofort bin.
Die grau muffte oon biefem Sefudj SBinb betommen haben,
fie hielt fid) roahrfcfeeinlid) oerftedt mit bem einen Rinbe.
3fer 9Nann aber er3äl)lte Nobert, fie fei mit bem anbern
tränten Rinbe nach, V3. 3um Dottor gefahren. (Es fei ein
sroeijäbriges Nîâbdjen, ein Verbingtinb aus 23. Ntefer roar
aus bem Ntanne nicht beraus3ubringen. (Er fd)ien gut in«

ftruiert 3U fein unb machte einen oerfNüchterten, aber 311gleid)

oerfdjlagenen (Einbrud. (Es herrfdjte roirïlid) grobe Nrmut
in ber gamilie. Niein Nia ritt empfanb eher Ntitleib als
Nlifetrauen. (Er roufete aus (Erfahrung, roie fdjroer foldje
Deute oft burdjmüffen unb fanb barum nicht ben SCRut, bas
©erebc ber Nacfebarsleute 3ur Sprache 3U bringen. Das
äroeite Verbingtinb, ein bergiges 23üblein, fpielte fröhlich auf
bem gufeboben. Dem fdjien roenigftens nichts 23öfes 3U

gefdjehen. So fd)ieb Stöbert ohne etroas ausgerichtet 3U

haben. Die Nadjbarsleute, bie er 3ur Siebe ftellte, wollten
aud) nidjt recht heraus mit ber Sprache, Ntein Niann roar
im 3toeifel, roie er bie ©efdjidjie aufgufaffen habe; am
(Enbe roar alles nur ©etlatfdj.

3d), aber muhte ftets an bie Rinber benten unb nahm
mir oor, bie Deute felbft aufgufudjen. Nber roie es fo geht,
man fommt nicht gleich ba3U, feinen ©ntfdjlufe ausguführen;
ich' roollte noch einige Rinberfadjen heroorfuchen. Da, eines
Nachmittags, Stöbert roar in ©efdjäften abroefenb, tarn ber
Stachbar jener Deute in Slufregung hergelaufen: feine grau
habe ihn gefdjidt; fie halte es nicht mehr aus, mitangufeljen,
roie bie grau S. ihr Vflegetinb mifehanble, um es gan3 offen«
bar 3U töten. Schneit entfchloffen raffte id) bie Sachen in ein
Vatet 3ufammen unb oerfpradj bem SJtann, felber hingugehen
unb bie nötigen Vortehren 3U treffen. SJtöglichft unauffällig
näherte id) mid) bem Saufe unb flopfte an. Sdjmuh unb
llnorbnung, roo idj hiufah; auf bem Rücfeentifd) bas ©e«
fd)irr bes Nlittageffeus unabgeroafchen. Die grau hatte
mein Rommen nidji be iner ft. ©rftaunt unb unfreunblid)
öffnete fie bie Düre. 3d) bot ihr bie Rleibdjen unb trat
ungeheifeen in bie Stube, ©s fah ba aus — nicht 311m

Vefcfereibctt. 3d) fanb gleich, roas ich' fudjte. 3n einer
fcfemuttigen, ftinlenben SBiege iag bas arme Stofeli mit oer«
fdjroollenem ©efid)td)en, blutunterlaufenen Nugen. ©s fing
Ieife an 3U roimmern, als ob es mir feine Qualen flagen
roollte. 3d) fpradj ber grau 00m Doftor unb fragte, roas
er oerorbnet habe. Sie tourbe oerlegen. 3d) fah auf beu
erften Vlid, roorum es fidj hantelte. SStein ©ntfdjlufe roar
rafd) gefabt. 3d) holte ben ffiemeinbepräfibenten unb lieb
bas Rinb roegnehmen unb ins Rinber«NotafpI ber Statt
führen, oon beren Slrmenbehörbe es hieber oerbingt roor«

ben roar. Die Sgene, bie bie Niegäre anftellte, als roir
ihr bas Rinb entriffen — budjftäblid) entriffen, fann id)
Dir nicht fd)ilbern. 3d) brüdte bas arme Rinblein an mein
Ser3- ©in gualoolles Nlartprium fprad) aus bem oerfdjrool«
lenen blutrünftigen Rörperdjen; bas unmenfcfeliche ÜBeib hatte
es finnlos gefdjlagen. Das SBeineti hatte bas arme ©e=
fdjöpfchen längft oerlernt; es hatte ba3U feine Rraft mehr.
Dem unterernährten 3uftanbe nach 3U fdjlieben, mubte es
ba3tt fdjredlidjen Sunger gelitten haben. 3d) bachte an
mein eigenes Sübtein unb roeinte heibe Dränen. SBenn
id) nicht mein Rleines hätte, roürbe id) bas 2Bürmchen fofort
heimgenommen haben... 2ßas id) Did) nun bitten möchte,
liebe Sdjroefter: Sei fo gut unb erfunbige Dich bod) im
Rinberheint nadj fRofelis ©rgehen; ich lann nidft ruhig
fdjfafen, beoor idj roeib, roie es ihm geht. Dann bachte
id) an Deine Schroägerin 5Inna, ob fie unb ihr SOtann nicht
oielleidjt bas Rinb aufnähmen. — 3d) roage mir biefes ©lüd
für bas oerfdjupfte arme 9Jtäbd)en nicht aus3ubenfen.
3mmerhin — Du roeibt felber beffer, ob Du 2lnna meinen
SBunfdj fagen barfft ober nicht ."

3dj habe ihr meiner Scbroefter Srief burdj meinen
ÜJtann 3ugefdjidt. Natürlich folle idj bas tun; er trug ihn
felbft hin unb ber ©rief tat gute ÎGirfung.

Nöfeli Süb Tab an feinem ®torgentifd)id)en im Rinber«
heim. NIs id) ihm nahte, fing es fläglid) an 3U meinen.
Sdjroefter 23ea fagte mir, bas fei fo eine üble ©eroofmbeit,
bas Rinb fei fo neroös oerängftigt; fie rouble noch' nichts
001t feinen ©rlebniffen. Sie raubte nur, bab es ein armes,
oerroahrloftes 2Mrmdjen fei, roie beren oft in bie Notfall«
ftube famen. NIs id) ihr aber bas Vorgefallene er3ählte,
begriff fie manches, bas ihr oorljer ein Nätfel geroefen.
Nun begriff fie ben fchlimmen 3uftanb bes magern Rörper«
chens, bie roüften Narben am Röpfchen, ben ältlichen
Deibensausbrud im linblichen ©efichtchen. Das SNartprium
feines lurjen Verbinglinberbafeins hatte fid) fd)on " mit
hartem ©riffel in feine 3üge eingegraben. SBieoiet Diebe
brauchte es ba, um roieber gut 3U machen, roas an biefem
Rinbe gefünbigt roorben roar!

Vier SBochen finb feither oerfloffen, ©eftern habe idj
Nöfeli roieber gefehen. ©s lag in feinem roeiben ©ifenbett«
chen; Sdjroägerin Nnna fab mit bem Strid3eug banehen
unb er3ählte ihm ©efdjidjten. ©s roar an einer ijjalsent«
3ünbung leidjt erïranït. Der Nnblid bes roeiben Rinbdjens
in bem roeiben Vettdjen, oon fo oiel Diebe umforgt, rührte
mi^, 3U Dränen. „Unb roas foil nun mit Nofeli gefdjehen?"
fragte ich etroas beïlommen; benn roir hatten, mein Ntann
unb i^, nachträglich oft 3roeifelnb barüber gefprochen, ob
ficf) bie beiben jungen Deute, bie ihre linberlofe Unabhängig«
fett fo roeltfroh 311 nuben oerftanben, nicht bodj eine su
fdjroere Daft hatten auferlegen laffen burch ihr gutes ôer;.
„V3olIt 3hr Nofeli roirllich' behalten?" ,,2Bir haben nod)
nie genau barüber nachgebadjt," erllärte mir bie Sdjroä«
gerin fdjlidjt. Unb bann er3äl)Ite fie mir mit faft mütter«
lidjem Stol3 oon Nofelis gortfchritten im Daufen unb im
Sprechen unb bab fein oernadjläffigtes ©eiftchen fidj 3U

entfalten beginne in bem 9Nabe, roie fein Ser3djen fid)
anwärme. „Nur etroas in unferem Verhältnis 3UIU Rinbe
macht uns nod) Sorge." „Das roäre?" fragte id) betroffen.
,,3Bir lernten feine Nïutter nodj nidjt; fie foil ein lebiges
Nläbchen fein, im Jootelbienfte ftehen unb fid) um ihr Rinb
nicht ftart befümmern. 2Bir roiffen nicht, roas für einen
©baratter fie hat. Deicht tonnten roir noch Unannebmtid)«
teilen mit ihr haben, roenn Nöfeli als unfer Rinb heran«
roädjft." Nlfo hatten fie bod) barüber nachgebadjt, bie ©uten!

3u ôaufe haben roir bann nodj lange über Nöfelis
3utunft gefprod)en, mein Nïann unb id). 2Bir tonnten
teinen beffern Sd)Iub finben als ben: fo roie es tarn, roar
es gut. hätten unfere Schroeftern erft lange überlegt unb
nicht gehanbelt, roie bas Ser3 es ihnen oorfchrieb, roer
roeife, roas aus bem Rinbe geworben. V3as fpäter roirb,
barüber foil bie 3utunft entfdjeiben. E. L.
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HI cz fluch Lin vesdingkind. m O

<Mnn vergleiche den Aufsatz „Verdingkinder" in Nr. 12, 13 und 14.)

Vor etlichen Wochen erhielt ich von meiner Schwester,
die auf dem Lande wohnt, einen Brief, der mich in große
Aufregung versetzte. Das Schreiben lautete ungefähr wie
folgt: „Liebe Schwester! Ich muh Dir von einem Erlebnis
erzählen, das mich all die Tage hindurch mit Qualen erfüllt,
ich kann Dir nicht sagen wie. Mein Herz krampst sich zu-
sammen jedesmal, wenn ich daran denke, und ich werde nicht
eher Ruhe finden, als bis ich weih, wie es der armen Kleinen
geht. Denke Dir: ich habe vor wenigen Tagen ein Kindlein
aus einer Mörderhand gerettet. Mich schaudert, wenn ich an
jene entmenschte Frau' denke, der ich das Kind wegnahm:
wie sie mich anfauchte und die Zähne fletschte wie eine blut-
dürstige Tigerin, der man die Beute entreiht. D>as kam so:
Du weiht, Rvbert ist Armeninspektor: er hat sich um die
Verdinglinder der Gemeinde zu sorgen. Nun zog vor einigen
Wochen ein fremdes Ehepaar mit zwei Kindern in unser
Dorf ein, arme Leute, wie man ihrem Zügel anmerkte:
der Mann arbeitet in der Fabrik. Kurze Zeit nachher
kamen sonderbare Gerüchte von dieser Familie zu uns. Es
gehe wüst zu in ihrem Hause: die Frau schlage die Kinder

- es seien nicht ihre eigenen —, man höre diese den ganzen
Tag wimmern. Natürlich ging mein Mann sofort hin.
Die Frau muhte von diesem Besuch Wind bekommen haben,
sie hielt sich wahrscheinlich versteckt mit dem einen Kinde.
Ihr Mann aber erzählte Robert, sie sei mit dem andern
kranken Kinde nach W. zum Doktor gefahren. Es sei ein

zweijähriges Mädchen, ein Verdingkind aus B. Mehr war
aus dem Manne nicht herauszubringen. Er schien gut in-
struiert zu sein und machte einen verschüchterten, aber zugleich
verschlagenen Eindruck. Es herrschte wirklich grohe Armut
in der Familie. Mein Mann empfand eher Mitleid als
Mihtrauen. Er wuhte aus Erfahrung, wie schwer solche

Leute oft durchmüssen und fand darum nicht den Mut, das
Gerede der Nachbarsleute zur Sprache zu bringen. Das
zweite Verdingkind, ein herziges Büblein, spielte fröhlich aus
dem Fußboden. Dem schien wenigstens nichts Böses zu
geschehen. So schied Robert ohne etwas ausgerichtet zu
haben. Die Nachbarsleute, die er zur Rede stellte, wollten
auch nicht recht heraus mit der Sprache. Mein Mann war
im Zweifel, wie er die Geschichte aufzufassen habe: am
Ende war alles nur Geklatsch,

Ich aber muhte stets an die Kinder denken und nahm
mir vor, die Leute selbst aufzusuchen. Aber wie es so geht,
man kommt nicht gleich dazu, seinen Entschluh auszuführen:
ich wollte noch einige Kindersachen hervorsuchen. Da, eines
Nachmittags, Robert war in Geschäften abwesend, kam der
Nachbar jener Leute in Aufregung hergelaufen: seine Frau
habe ihn geschickt: sie halte es nicht mehr aus, mitanzusehen,
wie die Frau S. ihr Pflegekind mißhandle, um es ganz offen-
bar zu töten. Schnell entschlossen raffte ich die Sachen in ein
Paket zusammen und versprach dem Mann, selber hinzugehen
und die nötigen Vorkehren zu treffen. Möglichst unauffällig
näherte ich mich dem Hause und klopfte an. Schmutz und
Unordnung, wo ich hinsah: auf dem Küchentisch das Ge-
schirr des Mittagessens unabgewaschen. Die Frau hatte
mein Kommen nicht bemerkt. Erstaunt und unfreundlich
öffnete sie die Türe. Ich bot ihr die Kleidchen und trat
ungeheihen in die Stube. Es sah da aus ^ nicht zum
Beschreiben. Ich fand gleich, was ich suchte. In einer
schmutzigen, stinkenden Wiege lag das arme Roseli mit ver-
schwollenem Gesichtchen, blutunterlaufenen Augen. Es fing
leise an zu wimmern, als ob es mir seine Qualen klagen
wollte. Ich sprach der Frau vom Doktor und fragte, was
er verordnet habe. Sie wurde verlegen. Ich sah auf den
ersten Blick, worum es sich handelte. Mein Entschluh war
rasch gefaht. Ich holte den Gemeindepräsidenten und lieh
das Kind wegnehmen und ins Kinder-Notaspl der Stadt
führen, von deren Armenbehörde es hieher verdingt wor-

den war. Die Szene, die die Megäre anstellte, als wir
ihr das Kind entrissen ^ buchstäblich entrissen, kann ich

Dir nicht schildern. Ich drückte das arme Kindlein an mein
Herz. Ein qualvolles Martyrium sprach aus dem verschwol-
lenen blutrünstigen Körperchen: das unmenschliche Weib hatte
es sinnlos geschlagen. Das Weinen hatte das arme Ge-
schöpfchen längst verlernt: es hatte dazu keine Kraft mehr.
Dem unterernährten Zustande nach zu schließen, muhte es
dazu schrecklichen Hunger gelitten haben. Ich dachte an
mein eigenes Büblein und weinte heiße Tränen. Wenn
ich nicht mein Kleines hätte, würde ich das Würmchen sofort
heimgenommen haben... Was ich Dich nun bitten möchte,
liebe Schwester: Sei so gut und erkundige Dich doch im
Kinderheim nach Roselis Ergehen: ich kann nicht ruhig
schlafen, bevor ich weih, wie es ihm geht. Dann dachte
ich an Deine Schwägerin Anna, ob sie und ihr Mann nicht
vielleicht das Kind aufnähmen. — Ich wage mir dieses Glück
für das verschupfte arme Mädchen nicht auszudenken.
Immerhin ^ Du weiht selber besser, ob Du Anna meinen
Wunsch sagen darfst oder nicht. ."

Ich habe ihr meiner Schwester Brief durch meinen
Mann zugeschickt. Natürlich solle ich das tun: er trug ihn
selbst hin und der Brief tat gute Wirkung.

Röseli Süh sah an seinem Morgentischchen im Kinder-
heim. AIs ich ihm nahte, fing es kläglich an zu weinen.
Schwester Bea sagte mir, das sei so eine üble Gewohnheit,
das Kind sei so nervös verängstigt: sie wuhte noch nichts
von seinen Erlebnissen. Sie wuhte nur, dah es ein armes,
verwahrlostes Würmchen sei, wie deren oft in die Notfall-
stube kamen. Als ich ihr aber das Vorgefallene erzählte,
begriff sie manches, das ihr vorher ein Rätsel gewesen.
Nun begriff sie den schlimmen Zustand des magern Körper-
chens, die wüsten Narben am Köpfchen, den ältlichen
Leidensausdruck im kindlichen Gesichtchen. Das Martyriuni
seines kurzen Verdinglinderdaseins hatte sich schon "mit
hartem Griffel in seine Züge eingegraben. Wieviel Liebe
brauchte es da, um wieder gut zu machen, was an diesem
Kinde gesündigt worden war!

Vier Wochen sind seither verflossen, Gestern habe ich

Röseli wieder gesehen. Es lag in seinem weihen Eisenbett-
chen: Schwägerin Anna sah mit dem Strickzeug daneben
und erzählte ihm Geschichten. Es war an einer Hatsent-
zündung leicht erkrankt. Der Anblick des weihen Kindchens
in dem weihen Bettchen, von so viel Liebe umsorgt, rührte
mich zu Tränen. „Und was soll nun mit Roseli geschehen?"
fragte ich etwas beklommen: denn wir hatten, mein Mann
und ich, nachträglich oft zweifelnd darüber gesprochen, ob
sich die beiden jungen Leute, die ihre kinderlose Unabhängig-
keit so weltfroh zu nutzen verstanden, nicht doch eine zu
schwere Last hatten auferlegen lassen durch ihr gutes Herz.
„Wollt Ihr Roseli wirklich behalten?" „Wir haben noch
nie genau darüber nachgedacht," erklärte mir die Schwä-
gerin schlicht. Und dann erzählte sie mir mit fast mütter-
lichem Stolz von Roselis Fortschritten im Laufen und im
Sprechen und dah sein vernachlässigtes Geistchen sich zu
entfalten beginne in dem Maße, wie sein Herzchen sich

anwärme. „Nur etwas in unserem Verhältnis zum Kinde
macht uns noch Sorge." „Das wäre?" fragte ich betroffen.
„Wir kennen seine Mutter noch nicht: sie soll ein lediges
Mädchen sein, im Hoteldienste stehen und sich um ihr Kind
nicht stark bekümmern. Wir wissen nicht, was für einen
Charakter sie hat. Leicht könnten wir noch Unannehmlich-
keiten mit ihr haben, wenn Röseli als unser Kind heran-
wächst." Also hatten sie doch darüber nachgedacht, die Guten!

Zu Hause haben wir dann noch lange über Röselis
Zukunft gesprochen, mein Mann und ich. Wir konnten
keinen bessern Schluß finden als den: so wie es kam. war
es gut. Hätten unsere Schwestern erst lange überlegt und
nicht gehandelt, wie das Herz es ihnen vorschrieb, wer
weih, was aus dem Kinde geworden. Was später wird,
darüber soll die Zukunft entscheiden. L. t..


	Auch ein Verdingkind

